
Bachelor Welcome 2010
– Was die Studienreform erreicht hat und was noch vor uns liegt –

Erklärung der Personalvorstände führender Unternehmen in Deutschland
zum Umsetzungsstand der Bologna-Reform an den Hochschulen

Der Bologna-Prozess verändert Studium wie Bildungswege. Eine neue "Talent-Generation"
mit eigenem Profil drängt von den Hochschulen auf den Arbeitsmarkt. Als Arbeitgeber sind
die Unternehmen gefordert, aktiv am Reformprozess mitzuwirken und den neuen Absolven-
ten attraktive Angebote zu unterbreiten. Die Unternehmen unterstützen seit 2004 aktiv die
Bologna-Reform und stehen weiter hinter ihren Zielen. Sie erkennen aber gleichzeitig Defi-
zite bei der realen Umsetzung bis heute. Gemeinsam müssen Hochschulen, Studierende,
Unternehmen und Politik Fehlentwicklungen korrigieren und den Bologna-Prozess zum er-
folgreichen Abschluss führen.

Warum Bologna wichtig und richtig ist

Unternehmen und Hochschulen haben sich schon in den 1990er Jahren gemeinsam für eine
Reform der Hochschulbildung eingesetzt. Es geht darum,

 Absolventen besser auf das Berufsleben vorzubereiten,
 die Ausbildung internationaler zu gestalten,
 Studieninhalte und -strukturen an die Bedürfnisse der Wissensgesellschaft anzupassen.

Der Bologna-Prozess, der 1999 von Hochschulministern aus 29 europäischen Ländern an-
gestoßen wurde, hat sich diese Ziele zu Eigen gemacht. Das neue gestufte Studiensystem
mit den Abschlüssen Bachelor und Master zielt auf mehr Vielfalt und höhere Mobilität in der
Hochschulbildung. Es stärkt den Nachwuchs an Akademikern und Fachkräften, denn es lie-
fert Lösungen für drei grundlegende Entwicklungen in Hochschule und Arbeitswelt:

1. Die heutige Arbeitswelt erfordert flexiblere Bildungsbiografien, mehr internationale Mo-
bilität und deutlich mehr Angebote akademischer Aus- und Weiterbildung für Berufstä-
tige aller Altersstufen als in der Vergangenheit. Lebenslanges Lernen ist eine Notwen-
digkeit.

2. Hochschulbildung heute muss für alle Studierfähigen und Studierwilligen möglich sein.
Vor zwei Generationen waren es weniger als 10 % eines Jahrgangs, die ein Studium
aufnahmen; derzeit sind es über 40 %. Das Potenzial ist noch besser auszuschöpfen,
wobei eine Zielgröße von 50 % realistisch ist. Um gleich bleibende Qualität zu ge-
währleisten, müssen Bildung und Ausbildung an unseren Hochschulen daher in ande-
ren, gleichwertigen Formen organisiert und angeboten werden als früher.



2

3. Neue Zielgruppen wie beruflich Qualifizierte, Kinder aus bildungsfernen Elternhäusern
und Schulabgänger mit Migrationshintergrund müssen zur Aufnahme eines Studiums
bewegt werden. Nur so können wir den gestiegenen Qualifikationsanforderungen einer
wissensbasierten Wirtschaft entsprechen und einen Fachkräftemangel abwenden.

Das traditionelle Studiensystem stammt aus einer Zeit, in der diese Herausforderungen noch
nicht existierten. Ein im internationalen Vergleich später Berufseintritt durch lange Studien-
dauer, eine hohe Studienabbruchquote, geringe Praxisorientierung des Studiums, mangeln-
de internationale Kompatibilität der Abschlüsse und fehlende Angebote an akademischer
Weiterbildung waren Merkmale für den Reformbedarf des alten Systems.

Zwischenbilanz mit Licht und Schatten

Über 80 % aller Studiengänge sind inzwischen auf die Abschlüsse Bachelor und Master um-
gestellt. Die höchsten Umstellungsraten finden sich bei den Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften und den Ingenieurwissenschaften. Empirische Daten deuten darauf hin, dass der
Bologna-Prozess in die richtige Richtung geht und seine Reformziele zumindest teilweise
erreicht hat:

 Die Studienanfängerquote hat 2009 mit 422.700 Erstsemestern einen Rekordstand von
43 % erreicht. Damit wurde die hochschulpolitisch angestrebte Marke von 40 % über-
troffen. Zu Beginn des Bologna-Prozesses nahmen nur etwa 31 % eines Jahrgangs ein
Studium auf. Die Bologna-Reform hat dazu beigetragen, aus der stark gewachsenen
Zahl der Studierwilligen auch akademisches Kapital zu schlagen.

 Die Studienabsolventen sind deutlich jünger, wenn sie ihren ersten berufsbefähigenden
Abschluss erreichen. Bachelor-Absolventen verlassen im Durchschnitt mit 25,8 Jahren
die Hochschule.

 An Universitäten ist die Abbrecherquote durch die Einführung von Bachelor-
Studiengängen gesunken, vor allem in den Sprach- und Kulturwissenschaften. An den
Fachhochschulen hingegen ist sie, besonders in den Ingenieurwissenschaften, Be-
sorgnis erregend gestiegen. Im Falle eines Studienabbruchs erfolgt dieser aber zumin-
dest deutlich früher als in den vorherigen Studiengängen, was eine schnellere Neu-ori-
entierung ermöglicht.

 Studierendenbefragungen zur Qualität von Studium und Lehre zeigen, dass die Zufrie-
denheit seit dem Ende der 90er Jahre stetig gestiegen ist, insbesondere in den Wirt-
schaftswissenschaften. Kritik bezog sich weniger auf die Ziele als vielmehr auf die Um-
setzung der Bologna-Reform. Die Qualität der Lehre bleibt dennoch verbesserungs-
würdig, ebenso wie die Internationalisierung der Curricula.
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 Immer mehr internationale Studierende kommen nach Deutschland. Ihre Zahl ist wäh-
rend des Bologna-Prozesses von knapp 109.000 um fast zwei Drittel auf 180.000 ge-
stiegen.

 Vor allem die Bachelor-Absolventen von Fachhochschulen haben die Vorzüge des
gestuften Studiensystems erkannt und suchen nach dem ersten Abschluss den Weg in
die betriebliche Praxis.

 Insgesamt haben Absolventen mit Bachelor-Abschluss gute Berufschancen. Sie finden
ebenso schnell eine Arbeitsstelle wie Absolventen mit anderen akademischen Ab-
schlüssen. Allerdings entscheiden sich nur 50 % der Bachelor-Absolventen von Fach-
hochschulen und 25 % der Bachelor-Absolventen von Universitäten für einen direkten
Einstieg ins Berufsleben.

 Vertreter aus der Praxis sind durchweg an der Akkreditierung der Studiengänge betei-
ligt und prüfen insbesondere deren Kompetenzorientierung, Studierbarkeit und berufli-
che Relevanz.

Was noch vor uns liegt

Die Erfolge des Bologna-Prozesses werden überlagert durch Fehlentwicklungen bei der kon-
kreten Ausgestaltung der neuen Studiengänge (u. a. Studierbarkeit, Prüfungsorganisation,
Mobilitätsfenster, Akkreditierungspraxis). Der Wunsch nach stärkerer Strukturierung des
Studiums hat teilweise zu einer Überregulierung in den neuen Studiengängen geführt. Wahl-
freiheit und Eigenverantwortung der Studierenden sind in vielen neuen Studiengängen noch
zu stark eingeschränkt. Die Prüfungsdichte hat deutlich zugenommen. Einige Hochschulen
leiten erhebliche Personalressourcen in die vermeintlich prestigeträchtige Master-Phase,
was sich negativ auf die Bachelor-Ausbildung auswirkt. Manche Hochschulen sehen im Ma-
ster den „Regelabschluss“. Bachelor und Master werden dadurch nicht als jeweils eigen-
ständige berufsqualifizierende Studiengänge gestaltet, sondern quasi als erweiterte Zwi-
schenprüfung und verkürztes Hauptstudium. Diese Defizite wurden von den Studierenden zu
Recht artikuliert und müssen beseitigt werden. Erste und richtige Ansätze zur Verbesserung
finden sich in den überarbeiteten "Ländergemeinsamen Strukturvorgaben für die Akkreditie-
rung von Bachelor- und Masterstudiengängen" vom Februar 2010 oder z. B. auch in den
"Leitlinien zur Weiterentwicklung des Bologna-Prozesses in Bayern" vom Juni 2010, an de-
ren Entwicklung Politik, Hochschulen und Studierendenvertretungen beteiligt waren.

Bereits in den Jahren 2004, 2006 und 2008 haben wir uns mit den Erklärungen „Bachelor
Welcome“, „More Bachelors und Masters Welcome“ und „Bachelor Welcome – MINT-
Nachwuchs sichern!“ zur Umstellung auf die gestufte Studienstruktur bekannt und unsere
Zusagen und Forderungen in diesem Prozess formuliert. Wir werden uns auch in Zukunft
entschieden für die Ziele des Bologna-Prozesses und deren Erreichung engagieren.
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Als Personalvorstände führender Unternehmen in Deutschland fordern wir
deshalb von Hochschulen und Politik:

 bei der Reform von Studiengängen weniger auf detaillierte inhaltliche Spezialisierun-
gen, sondern vielmehr auf fachliche Qualität und didaktische Qualitätssteigerun-
gen in der Lehre zu zielen; damit soll die Qualität der Lehre und der Absolventen in
der Breite gesichert und gesteigert werden;

 die konsequente Ausrichtung der Studiengänge an Kompetenzen und die Stär-
kung des Praxisbezugs weiter voranzutreiben; Studium muss auch der Persönlich-
keitsbildung dienen;

 angemessen lange Praxisphasen und Auslandsaufenthalte sowie interdisziplinäres
Studieren sind als integrale Bestandteile der Studiengänge auszubauen; dabei ist der
Zeitrahmen von sechs bis acht Semestern bei der Gestaltung von Bachelor-
Studiengängen flexibel auszuschöpfen;

 mehr Zeit und somit Kreditpunkte für die Bachelor-Thesis zu gewähren, um weiter-
hin eine intensive Auseinandersetzung mit einer Forschungsfrage und eine hohe Qua-
lität der wissenschaftlichen Abschlussarbeit zu erhalten und die Zusammenarbeit mit
Unternehmen zu ermöglichen;

 neben dem Bachelor als erstem berufsbefähigenden Hochschulabschluss den Master
als eigenständiges postgraduales Studium zu positionieren, der entweder stärker
forschungs- oder anwendungsorientiert eine fachliche Vertiefung oder die Wahl einer
anderen Studienrichtung ermöglicht;

 die Studiengänge international auszurichten und die Möglichkeit von Auslandspha-
sen in die Curricula zu integrieren; dabei muss die internationale Dimension die Lehr-
pläne insgesamt prägen, und zwar nicht als Add-on, sondern verflochten mit den In-
halten der einzelnen Studienfächer; Lehrende an Hochschulen müssen in der Lage
sein, Vorlesungen und Seminare auch in englischer Sprache anzubieten;

 die Anerkennung von Studienleistungen beim Hochschulwechsel sicherzustellen
und keine unverhältnismäßigen Hürden beim Master-Zugang für externe Bewerber
aufzubauen;

 das Verhältnis von Bachelor- und Master-Studienplätzen darf sich nicht an politisch
festgelegten Quoten orientieren;

 auf die Bedürfnisse der heutigen heterogenen Studierendenschaft mit pass-
genauen Angeboten zu reagieren. Dazu gehört u. a. die Öffnung der Hochschulen für
ungewöhnliche Bildungswege mit z. B. der Anrechnung von außerhochschulisch er-
worbenen Kompetenzen auf die verlangten Studienleistungen, sofern diese zum fach-
spezifischen akademischen Niveau äquivalent sind;
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 auch vor dem Hintergrund der wachsenden Zahl von Menschen mit Migrationshinter-
grund sind Hochschulen gefordert, Auswahlverfahren begabungsorientiert zu über-
arbeiten, Brücken zur Beseitigung von fachlichen Defiziten zu bauen und eine Kultur
der Offenheit für Vielfalt zu gestalten;

 mehr weiterbildende Master-Angebote zu schaffen, die auf die speziellen Bedürfnis-
se von Berufspraktikern ohne formale Hochschulzugangsberechtigung oder von beruf-
lich stark beanspruchten Akademikern eingehen. Dabei sind auch neue Formate der
wissenschaftlichen Weiterbildung einzuführen, wie z. B. einzeln zu belegende Fortbil-
dungsmodule, die kombiniert zum Masterabschluss führen;

 den Ausbau berufsbegleitender Studienangebote insgesamt, auf Bachelor- wie auf
Master-Ebene, voranzutreiben. So werden Beruf und Studium wesentlich besser ver-
einbar, so wird der Theorie-Praxis-Transfer gestärkt und beruflich Qualifizierten wird
der Weg in die Hochschulen erleichtert;

 den Streit um Abschlussbezeichnungen rasch beizulegen. Die eingeleiteten Re-
formschritte, die auch die Umstellung der Studienabschlüsse beinhalten, dürfen aus
Gründen der Transparenz nicht zurückgenommen werden. Eine Wiedereinführung des
Abschlusses „Diplom-Ingenieur“ würde Begehrlichkeiten anderer Fachrichtungen nach
sich ziehen und Verwirrung bei den Studierenden, Studieninteressierten und den Un-
ternehmen stiften;

 im öffentlichen Dienst auf allen Ebenen für Transparenz und Klarheit über künftige
Einsatzfelder und Eingruppierungen von Bachelor- und Master-Absolventen zu sor-
gen;

 den mentalen Wandel hin zu einer neuen Vielfalt der Bildungswege konsequent zu
gestalten, denn im Bologna-Zeitalter wird es nicht mehr den einen, überlegenen Weg
zu akademischer Bildung geben.

Die Bologna-Reform wird erst dann zur Erfolgsgeschichte, wenn sie nicht an der Hörsaaltür
endet. Hochschulen und Arbeitgeber sind deshalb künftig noch stärker gefordert, Hand in
Hand zu arbeiten. Dabei verstehen sich unsere Unternehmen als integraler Bestandteil der
Reform. Mit der Umsetzung der Bologna-Reform stehen uns in den Unternehmen neue und
vielfältige Wege der Rekrutierung, akademischen Ausbildung und wissenschaftlichen Wei-
terqualifizierung unserer Mitarbeiter offen. Es bestätigt sich, dass Bachelor-Absolventen für
die Unternehmen attraktive Mitarbeiter sind.

Die Vielfalt der Abschlüsse und Bildungswege ist ein großer Vorteil für unsere Personalent-
wicklung. Unterschiedliche Karrierewege und lebenslanges Lernen sind bereits heute selbst-
verständlicher Teil der betrieblichen Personalpolitik und werden in Zukunft noch mehr an
Bedeutung gewinnen.



6

Als Personalvorstände führender Unternehmen in Deutschland sagen wir zu,
Bologna noch offensiver als bisher in der Nachwuchssicherung und Persona-
lentwicklung in unseren Unternehmen zu verankern:

 durch die Spiegelung der Hochschulreform in der betrieblichen Bildungspolitik.
Kernbestandteile dafür sind die Modularisierung, Kompetenzorientierung, Differenzie-
rung und Zertifizierung in der Aus- und Weiterbildung;

 durch die Ausrichtung der Personalprozesse auf die neue "Talent-Generation"
und die Berücksichtigung der unterschiedlichen Bologna-Abschlüsse beim Recruiting,
indem Stellenprofile zugeschnitten werden, Stellenausschreibungen nicht nur Ab-
schlüsse, sondern auch Kompetenzen und Potenziale in den Blick nehmen und beim
Berufseinstieg gezielt Stärken gefördert werden;

 durch den Ausbau des dualen Studiums, das sich als hervorragende Kombination
von betrieblicher Ausbildung und akademischer Bildung bewährt hat. Damit leisten wir
einen wichtigen Beitrag zur Erhöhung der Gesamtzahl der Studienplätze, zur Diversität
der Studierendenschaft und zur Steigerung des Akademikeranteils am Wissensstand-
ort Deutschland;

 durch die Förderung des berufsbegleitenden Studiums. Im Rahmen einer anforde-
rungsgerechten und zielgerichteten Personalentwicklung werden wir das berufsbeglei-
tende Studium leistungsstarker Mitarbeiter angemessen und mit passenden Rahmen-
bedingungen fördern;

 durch diverse, variable und durchlässige Karrierewege sowie eine flexible Arbeits-
zeitgestaltung, die Phasen der Berufstätigkeit und des Studiums sowohl im Wechsel
als auch integriert ermöglicht.

Hochschulen, Politik und Wirtschaft müssen verantwortungsvoll zusammenwirken, um die
Ziele von Bologna im Geist von Leistungsfähigkeit, Chancengleichheit, Durchlässigkeit und
Mobilität zu erreichen. Dann wird lebenslanges Lernen zur Realität und die wissensbasierte
Gesellschaft zur positiven Erfahrung für alle Bürger.

Berlin, 21. Oktober 2010


